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Prolog, Januar 2014: Some are born for the endless Night.

„Kann ich nicht einfach den Rest meines Lebens nachts mit euch in Frankfurt spazierengehen?“

Wir sind seit mehr als einer Stunde unterwegs. Gegen zehn Uhr abends sind wir bei mir aufgebrochen. Wir sind die Bergerstrasse runtergelaufen, in der noch die Weihnachtsbeleuchtung hängt, haben den östlichen Ausläufer der Zeil beim Bürgeramt gekreuzt und sind am Hospital Zum Heiligen Geist vorbei zum Main gegangen. Hier sitzen wir nun auf einer Bank. Es ist nun fast halb zwölf Uhr abends an diesem Samstag Anfang Januar.

Noch in der Nacht vom ersten zum zweiten Januar hat sie begonnen, die große Hirnschmelze. Mit einem nächtlichen Weinkrampf, den ich am Tag darauf an meiner Arbeitsstelle fortgesetzt habe, von der ich mich dann mit der lahmen Ausrede, mir sei „kotzübel“, abgesetzt habe. Ein grandioser SYSTEM OVERLOAD, tausende Gedanken, die nicht mehr unter Kontrolle waren, bahnten sich ihren Weg in mein Bewusstsein und machten schon nach drei Tagen klar: Hier kommt ein Sturm.

Die Tage sind grauenhaft. Das Tageslicht schafft ein konstantes Gefühl von Bedrohung und Traurigkeit. Die hereinbrechende Dunkelheit sorgt für Erleichterung. Das Dunkel der Nacht umhüllt die Stadt wie ein Schutzschild, das die bösen Geister fernhält. Tagsüber hingegen wüten die Dämonen in meinem Kopf und sind völlig außer Kontrolle. Und es ist keine Ablenkung mehr möglich. Ausflüge in den Wald oder ins Schwimmbad oder zum Flughafen – nichts hilft. Ich liege zuhause im Bett, und habe Angst, wenn ich morgens erwache. Meine Gedanken erschrecken mich. Es ist, als habe ich die Tür zu einem schrecklichen Abgrund der Traurigkeit geöffnet und kann sie nicht mehr verschließen. Und über allem schwebt das Damoklesschwert der Verdammnis. Ich meine das so wie ich es schreibe: Die psychotische Seite in mir denkt an Dämonen und den Satan und die Hölle und die ewige Schuld. Wir sitzen fast eine halbe Stunde auf der Bank am Main und reden über Gott und die Welt.

Hier in der Dunkelheit, zusammen mit meiner Freundin und Michi, fühle ich mich gelöst und frei von der Sorgen des Tageslichts. Als wir weitergehen, kommen wir an einer Treppe vorbei, die zu einer Anlegestelle führt. Es ist eine Lücke im hohen betonierten Ufer, eine Art Absatz wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche. „Kuckt mal! Eine Ratte!“

Michi entdeckt sie zuerst. Auf dem Absatz sitzt eine große nasse Frankfurter Stadtratte und ist sichtlich erschrocken, daß sie von uns entdeckt wurde und nun auch noch mit einem Handy-LED angeleuchtet wird. „Awwwwww wie süß!“

Ich gehe näher heran. Schließlich stehe ich oberhalb des Absatzes und beuge mich zu dem Tier herunter. Das fängt plötzlich und völlig unvermittelt an zu laufen, huscht die Treppe der Anlegestelle hoch, springt zu uns auf den Weg zu und sitzt plötzlich auf meinem Schuh. Aber nicht lange, denn ich stoße einen erschrockenen Schrei aus und verscheuche damit das kleine Tier, das hinter zwei Bäumen in der Dunkelheit verschwindet.




Sommer 2024: Don´t fear the Reaper.

Der mächtige, altehrwürdige europäische Kontinent ächzt in der Nacht unter den Rädern des Mietwagens. Ob der Verbrennungsmotor über die Pleuelstange den Wagen über die Erdkugel bewegt oder ob er gar den Erdball unter uns, die wir statisch im Universum schweben, dreht, vermögen moderne Physik oder Philosophie kaum zu erklären.

Mein Körper ist voller Koffein. In meinem Magen schwappt ein Liter Instantkaffee, Discounter-Eigenmarke, zwischen halb zerkauten und hastig verschlungenen Pommes einer Fast-Food-Kette, die wir noch in Frankfurt in der Hanauer Landstraße aufgesucht haben. Dazu etwa ein Liter Milch, denn ich trinke meinen Kaffee so, dass Leute sagen „Trink doch einfach Kakao!“: 3 Löffel Instantkaffee, 5 Süßstofftabletten, halb mit Wasser aufgießen, die andere Hälfte mit kalter Milch, am besten direkt aus dem Kühlschrank, damit das Getränk bestenfalls lauwarm ist und man es in großen Schlücken inhalieren kann.

Auch in meinem System sind 5 mg Aripiprazol, ein Neuroleptikum, das noch übrig ist aus den Jahren, in denen ich durch die Psychiatrien getingelt bin auf der Suche nach einer Lösung für die Angst und die Traurigkeit. Jede Medikamentengruppe durchprobiert, mehrere selektive Serotonin-Wiederaufnahme-hemmer, verwandte Mittel wie selektive Serotonin-Norad-renalin-Wiederaufnahmehemmer, trizyklische Antidepressi-va, Neuroleptika wie das Schizophrenie-Standardmittel Risperidon, bis hin zu dem Uralt-Hammer Jatrosom, ein MAO-Hemmer und dem Stimmungsstabilisierer Lithium, der vor allem zur Behandlung von bipolaren Erkrankungen eingesetzt wird, aber wenn der Arzt gar nicht weiter weiß auch bei unipolaren Depressionen.

In den letzten 3 Tagen habe ich insgesamt ca. 5 Stunden Schlaf angesammelt, also die beste Voraussetzung für einen Spontantrip ans Meer, der ca. 8 Stunden Autofahrt benötigt. Jedes Schlafmittel in meinem Leben ausprobiert, alle ohne Erfolg („Ich verschreib Ihnen was, da schlafen sie AUF JEDEN FALL!“ - Nope) und Angie hat die Idee: „Na dann können wir auch heute Nacht nach Holland ans Meer fahren, ich zahl uns nen Mietwagen!“

Und so sitzt sie neben mir auf dem Beifahrersitz, die nackten Füße mit den türkis lackierten Zehennägeln auf der Konsole vor sich abgestützt, einen Energydrink in der Hand. Das blöde Mietauto ist eines dieser modernen fahrenden Computer, entwickelt in einer autoritären Gesellschaft, die Menschen kein eigenes Urteil mehr zutraut: Es piept, wenn man nicht angeschnallt ist und es macht einen albernen Kuhglocken-Sound, wenn es von selbst merkt, dass man die Geschwindigkeitsbegrenzung überschreitet und wir kriegen nicht raus, wie man beides abschalten kann.

Und so haben wir auf dem ganzen Weg mehr Cowbell-Beglei-tung als Blue Öyster Cult in ihrem berühmten Suizid-Hit mit der Aufforderung, den Sensenmann nicht zu fürchten.

Unser Ziel ist Zandvoort an der Nordsee, in der Nähe von Haarlem bzw. Amsterdam. Wir sind null vorbereitet und der Weg ist länger als wir geplant hatten. Gegen ein Uhr nachts sind wir erst bei Amsterdam, geraten dort in eine Stau und dann zieht es sich nochmal.

Um zwei Uhr nachts sind wir am menschenleeren Strand in Zandvoort und stehen in der kalten, schwappenden Nordsee, der Sternenhimmel über uns.

Wir haben keine Schlafsäcke dabei, im Auto ist es unbequem, es ist kälter als erwartet nachts am Strand im Nordsee-Wind und wir haben keine Jacken dabei. Also beschließen wir nach ca. 2 Stunden, sofort zurückzufahren, obwohl wir beide viel zu müde sind um noch eine lange Strecke sicher ein Kraftfahrzeug zu führen.

Wir wechseln uns mit Fahren ab. Als wir das Ruhrgebiet durchfahren, dämmert der nächste Morgen. Plötzlich sehen wir in einer Kurve ein Auto auf dem Standstreifen auf dem Dach liegen, mehrere Menschen stehen wartend um es herum, ein paar Meter weiter steht schräg ein Lastzug, ebenfalls halb auf dem Standstreifen, halb auf der rechten Spur.

Die Menschen, die dort stehen, manche mit verschränkten Armen, sehen uns wie Geister aus einer anderen Welt an. Wir sind erschrocken und halten nicht mal an, da die ganze Szenerie so gespenstisch und kontrolliert scheint. Ich denke noch „Oh Gott, hoffentlich passiert mir sowas nie“ und habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht anhalte und meine Hilfe anbiete. Vielleicht tue ich es nicht, weil ich schon mehr als 24 Stunden wach bin und längst der Autopilot übernommen hat und mein Schutzengel, nicht ich, unseren Mietwagen steuert.

Bei Köln etwa müssen wir anhalten, da ich merke, wie mir beim Fahren die Augen zufallen. Auf einem Rasthof gehe ich mit schnellem Gang 15 Minuten lang auf und ab und danach fühle ich mich wieder wach und kann weiterbrettern. Angie döst währenddessen zusammengerollt auf dem Beifahrersitz.

Kurz vor Wiesbaden übernimmt sie wieder das Steuer. Gerade als wir in ein Gespräch über meine weirden sexuellen Fetische vertieft sind, merkt sie plötzlich, dass wir abfahren müssen. Vor uns fährt ein LKW, Emma lenkt hektisch nach rechts um die Ausfahrt noch zu erwischen. Plötzlich sehen wir, dass die Ausfahrt von der rechten Spur der Autobahn durch einen sehr großen Betonpoller getrennt wird, den wir durch den LKW direkt vor uns vorher nicht sehen konnten, und dass wir mit ca. 120 km/h direkt auf diesen zuhalten. Ich schreie, Angie reißt panisch das Lenkrad nach links und rettet uns vor einem Schicksal, das minimal ein langer Krankenhausaufenthalt für uns beide geworden wäre.

Wir halten kurz auf einem Parkplatz und atmen durch.

Gegen 7 Uhr morgens bin ich zuhause, falle ins Bett, schlafe drei Stunden und bin dann wieder hellwach und bereit für neue Abenteuer.




Dezember 2013: A Christmas fucking Miracle

Wieder mal Aschaffenburg. Wieder mal das ganze Auto vollgepackt bis obenhin. Es ist der letzte Samstag vor Weihnachten. Wenn ich mir endlich einen zusammenklappbaren echten Schlagzeugsitz zulegen und nicht auf einem sperrigen Barhocker spielen würde, könnten wir wahrscheinlich noch eine Person mehr mitnehmen. Doch, Glück für mich, unsere Sängerin Jana kommt mit dem Zug direkt aus Ludwigshafen nach Aschaffenburg zum Gig. Also kann ich meine Freundin mitbringen und rumknutschen in den langweiligen Stunden, in denen die anderen Bands spielen und wir auf unseren Gig warten.

Die Fahrt nach Aschaffenburg ist die übliche Mischung aus grenzdebilen Dialogfetzen und lautem Thrashmetal. Smilli und Basti sitzen auf der Rückbank, zwischen ihnen der Drum-Barhocker und diverse Schlagzeugbecken und -ständer. Über diesen Trennwall auf der Rückbank tauschen die beiden Tabak, Bier und Feuer aus, wobei sie nicht immer genügend Rücksicht auf die fragil aufgeschichtete Ladung nehmen. Immer wieder scheppert es und die beiden geben Dinge wie "Mist, jetzt hab ich mit meiner Kippe fast das Auto abgefackelt" oder "Scheiße, da fließt mein Bier weg!" von sich. Die Krönung, nach einem besonders lauten Schlagzeugbecken-triffg-Autoboden-Geräusch ist "Was macht ihr da eigentlich?" "Der Ständer, der Ständer! Wo tu ich den jetzt hin?!" "Laß das Becken los und steck ihn wieder rein."

"BASTI WAS MACHST DU MIT MEINER FREUNDIN?!?!?"

Hachja, wir sind so erwachsen.

In Aschaffenburg in der Kneipe namens "Stern" dann das übliche Chaos, wie oben schon beschrieben. Auch hier gibt es keinen Backstagebereich, nur einen kleinen Raum hinter der Bar, in dem leider auch alle Getränke gelagert werden und regelmäßig Bierkisten umgeschichtet werden müssen. Da stellen wir unser gesamtes Equipment rein, so dass es außergewöhnlich arg im Weg steht. Das Barpersonal fällt also im Zwei-Minuten-Takt über unsere Schlagzeughardware, irgendwelche Gitarrenkoffer, Gitarristen (denen kurz vor dem Gig noch einfällt, sie müssten noch unbedingt neue Saiten aufziehen, die aber schon viel zu betrunken sind, diese auch zu stimmen, aber bei so sphärischer, fragiler, Postrockmusik wie wir sie machen müssen die Saiten halt besonders viel Sustain....), knutschende Schlagzeuger samt Freundinnen und sonstige Bekannte der Band, die die Gelegenheit nutzen, Bier zu klauen. Irgendwann sagt uns auch eine nette junge Dame hinter der Bar, wir würden langsam nichts mehr umsonst bekommen, soviel wie wir schon gesoffen haben. Ist aber auch egal, wenn der Backstagebereich das Getränkelager ist...

Zeitsprung! Nachdem wir angekommen sind und alles geregelt haben, wer wann spielt und so, ist es ca. halb acht Uhr abends. Die erste Band soll gegen zehn Uhr anfangen.

Und jetzt?

"Kommt wir gehen auf den Weihnachtsmarkt!" Basti hat schon auf dem Weg durchs Autofenster die Weihnachtsbeleuchtung der Aschaffenburger Innenstadt bewundert. "Oooooch schaut mal, es ist WEIHNACHTEN!!!" Wir sind übrigens die härteste und böseste Band Frankfurts.

Der Weihnachtsmarkt bleibt von uns verschont, dafür finden wir ein Döner-Restaurant und lassen uns dort nieder. Und wechseln nach kurzer Zeit den Platz, um gute Sicht auf den über der Theke aufgehängten Fernseher zu haben. Vor uns bestellen zwei Frauen ca. 200 Döner, und so müssen wir eeeewig warten. Die Wartezeit überbrücken wir mit den RTL2-News und wissen nun endlich wieder, was an diesem Tag wichtiges geschehen ist. "Boah schaut mal, der Typ kann mit seinem Furz einen ganzen Weihnachtsbaum in einen Flammenwerfer verwandeln!" Als wir endlich unser Essen bekommen, bringt RTL2 den Grinch. "Der Grinch! Der Grinch! Paul, ruf im Stern an, wir können nicht spielen, der Grinch läuft!" "Noch besser wäre wenn Familie Griswold laufen würde. Dann könnten wir wirklich nicht spielen."

Seit unser Gitarrist Basti mit meiner Nachbarin Jasmin zusammen ist, kifft er wieder. Und bekommt davon immer unglaublichen Heißhunger.

"Boah, kann ich noch so ein Baklava haben?"

"Basti, wir müssen los, Jana am Bahnhof abholen."

"Aber ich will ein Eis!"

"Am Bahnhof ist ein Mäckes, da kriegste dein Eis."

"Na dann aber schnell!"

Und so laufen wir unter stetigem "Wann krieg ich endlich mein EIS?!?!"-Gejammer zum Aschaffenburger Bahnhof. Dort wollen wir unsere Sängerin Jana abholen. Die lebt seit einiger Zeit in Ludwigshafen. Das ist blöd für Proben, aber TZN müssen eh nicht proben. Jana hat natürlich ihren Zug verpasst und muss stattdessen einen ICE nehmen, damit wir noch halbwegs pünktlich auf die Bühne kommen. Als wir am Bahnhof ankommen, stellen wir fest, dass ihr Zug zwanzig Minuten Verspätung hat. Gut für Basti. Er zieht ab und kehrt bald darauf mit einem Eis mit Karamellsauce zurück. Paul telefoniert mit Jana um zu eruieren, wo sich gerade ihr Zug befindet. Gut für Basti. Er geht zum Bäcker, holt sich einen Schokocroissant und einen Cookie, belegt mit M&Ms. Immerhin gibt er Smilli was ab. "Bitte filmt mich nicht, wenn ich grade M&Ms im Ausschnitt hab!"

Die Wartezeit zieht sich. Paul geht kacken. Wir warten. Gut für Basti. Er geht zu Subway und kehrt mit einer großen Schachtel zurück.

"Zwölf Cookies für fünf Euro Alter! Du ahnst es nicht! Schoko, Schoko-Chip, Schoko-Macadamia, alles dabei!" Smilli lugt gierig in die Schachtel.

"Ich geb keinen ab. Niemals. Niemand hat die Absicht einen Cookie abzugeben."

"Nen halben?"

Irgendwann trifft Jana tatsächlich ein und wir laufen durch die Innenstadt zur Konzertlocation zurück. Smilli und ich gehen voraus, gefolgt von Paul und Jana und Basti und den Cookies, die die Nachhut bilden.

"Oh je. Ich werde fett werden. Ich bin so fett BUHUHUHU. Ich brauch nen Cookie. Ich bin so fett BUHUHUHUHU. Gib mir noch nen Cookie."

Am Auto überreicht Jana Pauls Weihnachts-/ Geburtstagsgeschenk. Beide ernten Spott.

"Ein selbstgenähtes LAVENDELKISSEN!?!?! IHR SCHEISS HIPPIES!!!! MIT EUCH SPIEL ICH IN EINER BAND!!!!"

Basti, dessen Holde nicht dabei ist, kommentiert das mit "Was isn das für ne Pärchenscheiße hier." Er verstellt seine Stimme.

"Oooh Schatz das ist ja sooo nett von dir, KÜSSCHEN KÜSSCHEN. AM ARSCH!"

"Was machen wir jetzt eigentlich mit den Cookies, Basti?"

"Die legen wir ins Auto, wenn ich morgen aufwache, dann hab ich die vergessen, und dann finde ich die wieder und dann freue ich mich. Dann kiff ich mir schön einen vorm Fernseher und schieb mir die Cookies rein."

Das Konzert selbst ist unspektakulär. Das Publikum ist lahm. Perlen vor die Säue. Ein selbsternannter "Mischer" versaut uns den Gig, indem er alle Mikros ständig runterdreht, "sonst habt ihr ja Feedback". Er ist ein Kumpel der ersten Band, die die Anlage stellt. Und so kann er sich wichtig fühlen in seiner völligen Inkompetenz. Dann das übliche so schnell wie möglich abbauenund alles ins Auto tragen. Und da es schnell gehen muss schön im verschwitzten Shirt. Ratet, wer am nächsten Tag krank ist.

Paul und Jana pennen in Aschaffenburg. Smilli, Basti und Ich treten den Rückweg nach Frankfurt an. Die innere Bremsleuchte des Autos, die oben im Kofferraum hängt, fällt wie immer ab beim Einladen und strahlt an ihrem Kabel hängend auf die Rückbank, wo ein sehr breiter Basti sitzt. Der Mp3-Player spielt Jingle Bells Rock.

"Ooooh das rote Licht ist soooo schön weihnachtlich! Tritt nochmal auf die Bremse! Im Takt am besten!"

"Basti, ich muss fahren!"

"Ui schaut mal, ich hab Cookies gefunden!"




November 2017: Wrong Side of the Tracks.

Der Obdachlose schiebt seinen Einkaufswagen durch die B-Ebene des Hauptbahnhofs. Die B-Ebene ist das unterirdisch gelegene Einkaufszentrum unter dem Bahnhofsvorplatz. Was wahrscheinlich mal schick und fein aussehen sollte, ist heute heruntergekommen und schmuddelig. In den Ecken der Gänge sind am Boden Urinpfützen und auf den Treppenstufen der Aufgänge zum Tageslicht sitzen verlorene Seelen und drücken sich Heroin in die Venen oder rauchen Crack in den kleinen Einweg-Pfeifen, die es hier an vielen Kiosken zu kaufen gibt.

Der Einkaufswagen des Obdachlosen ist völlig überfüllt von Tüten und Decken. Dieser Mensch hat seinen gesamten Hausstand dabei, auf dem Weg von einem Schlafplatz zum nächsten. In den Tüten Leergut, das er in den Mülleimern des Bahnhofsviertels gesammt hat. Mülleimer, in die man eigentlich nicht mit der bloßen Hand fassen sollte, will man nicht riskieren, sich an einer achtlos hineingeworfenen Spritzennadel zu stechen.

Jetzt läuft der Obdachlose mit seinem Einkaufswagen zur Rolltreppe. Ob es eine gute Idee ist, einen überfüllten Einkaufswagen auf eine Rolltreppe zu schieben, beantwortet sich gleich danach, als der Wagen nach hinten wegkippt und sich der gesamte Inhalt auf der Rolltreppe verteilt.




Sommer 2006: Sell your Body to the Night.

Mitte der Nuller Jahre lerne ich bei einem Treffen sexuell devianter junger Menschen Maja und Lea kennen. An diesem Abend stoße ich in Darmstadt zu ihnen. Die beiden sitzen im Herrengarten, einem Park in der Innenstadt, lesen, essen Pommes und suchen nach brauchbaren Stöcken, sie nennen es „ernten“. In der Luft liegt eine seltsame sexuelle Spannung. Als Maja mir absichtlich eine volle Flasche Cola in den Schritt wirft und ich mich mit einer mittelstarken Ohrfeige revanchiere, bittet sie mich, es nochmal zu tun. Angesichts der Tatsache, daß wir sowieso schon die Aufmerksamkeit einiger Spaziergänger auf uns gelenkt haben, sehe ich davon ab. Lea wird einige Monate später ihren Bausparvertrag auslösen und von dem Geld ein Domina-Studio einrichten. Gegen Abend beginnt es leicht zu regnen, wir brechen auf zu Leas Wohnung, die nur einige hundert Meter weit entfernt ist, doch wir schaffen es nicht und geraten in einen sintflutartigen Regenguß, der uns alle durchnässt. Bei Lea angekommen, beginnen die beiden, sich schamlos in meinem Beisein zu entkleiden.

Dann beginnen Maja und Lea auf dem Balkon, sich in Bondage zu trainieren, indem Lea Maja mit einem Hanfseil am Geländer festbindet. Plötzlich kommt ihr Mitbewohner auf den Balkon, der weder besonders überrascht noch übermäßig interessiert ist. „Ah, fesselt ihr Euch wieder?“ fragt er, zündet sich einen Joint an und verschwindet in seinem Zimmer. Nach einer Weile verlagern wir unsere Aktivitäten nach drinnen und fangen wir an, uns (angezogen) gegenseitig mit den geernteten Stöcken aufs Gesäß zu schlagen. Lea bindet mir die Hand- an die Fußgelenke. Da sie jedoch noch nicht besonders geübt in solchen Dingen ist, ist es eher ein hilfloses Umwickeln der Extremitäten, das mich kaum daran hindert, aufzustehen und zu gehen, wenn ich wollte. Dies macht es auch nicht unbedingt besonders erotisch.

Nach einer Weile habe ich genug und bitte sie, aufzuhören. „Du darfst auch schreien.“ sagt sie, doch im Nebenzimmer befindet sich ihr Mitbewohner, der sowieso schon viel zuviel von alledem mitbekommt.

Währenddessen fällt mein Blick auf die Uhr und ich merke, daß die letzte S-Bahn zurück nach Frankfurt in ein paar Minuten fährt. Hastig schlüpfe ich in meine noch durchnässten Schuhe. „Was wird das denn jetzt?“ fragt Lea. „Das ist eh komisch hier und ich muß nach Hause kommen.“ antworte ich. „Du kannst auch bis morgen früh hierbleiben, aber dann musst du Dich von uns ein bißchen quälen lassen.“ „Okay, damit kann ich leben.“ „Okay dann zieh dich aus.“ „Was?“ „Zieh dich aus.“ Ich entkleide mich, „die Unterhose auch!“ und stapele meine Kleidung zusammengeknüllt auf einem Haufen.

„Wie sieht das denn aus? Mit Ordnung hast du es scheinbar nicht so!“

Ich bemühe mich, einen der Situation angemessenen Ernst zu zeigen, angesichts der Tatsache, daß wir uns in einem völlig zugemüllten WG-Zimmer befinden, deren Bewohnerin mich gerade ob meiner Unordentlichkeit maßregelt. Kurz darauf knie ich nackt in der Ecke ihres Zimmers, „ich will mindestens dreissig Zentimeter zwischen deinen Knien sehen, die Arme verschränkst du gefälligst auf dem Rücken!“

Zu diesem Zeitpunkt habe ich bereits starkes Übergewicht und daher Knieprobleme. Während ich da so kniee, schlägt Lea Maja, die vor ihr auf dem Bauch liegt, mit einem der geernteten Stöcke. Anders als in meinen Fantasien ist die Situation nicht von einer tranceartigen Geilheit geprägt sondern von dem Schmerz in meinen Knien und dem Geruch von benutztem Geschirr, das auf Leas überfülltem Schreibtisch vor sich hingammelt. Als ich wage zu bemerken, daß ich nicht mehr lange so knien kann, meint Lea „Dann muss ich dich dafür bestrafen.“

Ein paar Minuten später liege ich mit meinen hundertdreissig Kilo bei Lea auf dem Fußboden, Hände und Füße nicht sehr wirkungsvoll gefesselt, mein primäres männliches Geschlechtsteil von einem Strick umwickelt, der ständig abgeht, da meine Erektion ständig nachlässt und wiederkommt, die Augen verbunden – eine Art schwabbeliges Etwas, verschnürt wie ein Rollbraten.

„Trink das“ sagt Maja zu mir, und hält mir eine Tasse an den Mund. Ich nehme einen kleinen Schluck der Flüssigkeit zu mir und muss beinahe sofort würgen, als ich erkenne, daß sie stark bitter schmeckt. Nur mit Mühe gelingt es mir, nicht zu erbrechen. Noch Wochen später wird sie mir versichern müssen, daß es KEIN Urin war – ich werde ihr nicht glauben und auf dem Formular für den HIV-Test den Satz „Habe vielleicht Urin getrunken“ angeben. „Hm das mit deinem Schwanz klappt ja nicht so gut“, meint Lea im Hinblick auf meine nun garnicht mehr vorhandene Erektion. „Vielleicht müssen wir da mit einem Vibrator nachhelfen.“.

Kurze Zeit später habe ich ein Gefühl, als müsse ich sehr dringend Stuhlgang haben, als Lea den Vibrator in meinen After einführt. Dann später flutscht dieser wieder raus und auch Lea meint angewidert „Igitt“ ob der Ablagerungen aus Kot und Blut darauf.

„Hätte ich sagen sollen, daß ich Hämorrhoiden habe?“ frage ich peinlich berührt.

Schließlich zerren mich Lea und Maja an einer Hundeleine ins WG-Bad, befehlen mir, in der Dusche Platz zu nehmen und verschränken die Arme.

„Du holst dir jetzt einen runter.“ meint Lea und setzt sich erwartungsvoll auf den Klodeckel.

Und wieder ist die Situation anders als in meinen Fantasien nicht geil, sondern peinlich, albern und blöd. Ich bekomme nur mit Mühe eine Erektion zustande und es gelingt mir nicht, zu kommen. Ich bitte Lea, einen Strick um meinen Hals zu legen und diesen fest zuzuziehen, danach geht es ein bißchen besser.

„Äh…du spritzt uns jetzt aber nicht voll, oder?! Das soll schön in die Dusche gehen.“

Schließlich gelingt es mir unter Aufbietung aller Mühen, zu einem gefühllosen Orgasmus zu kommen und ein paar Tropfen Samenflüssigkeit aus meinem Geschlechtsteil in die Wanne der Dusche zu entleeren.

Als die Sonne aufgeht sitze ich meinen noch feuchten, klammen Klamotten im Zug zurück nach Frankfurt. Am Bahnhof kaufe ich mir einen Mohnplunder und Kakao. Ich habe etwa acht Stunden Zeit, mich auszuschlafen, abends habe ich einen Termin bei meiner Psychotherapeutin.




Juli 2012: It´s my Job to keep Sludgecore elite.

Die freiwilligen Helfer der Bar im Keller der städtischen Kunsthochschule verfolgen mit hochgezogenen Augenbrauen, wie viele Boxen wir in den höchstens fünfzehn Quadratmeter großen Kellerraum tragen. "Was habt Ihr vor?!?!"

Seit Dezember spiele ich bei Olekeit und wir sind in dieser Zeit so etwas wie eine Sekte geworden. Wir proben bis zu fünfmal pro Woche. Passat, unser Gitarrist und Olga, unsere Schlagzeugerin sind zu Beginn noch ein Paar, trennen sich aber schon Ende Dezember. Dennoch wohnen sie noch zusammen und stecken ihre ganze Energie in die gemeinsame Band. Passat ist Anfang vierzig, ein passionierter Kiffer, dessen Zimmer in der gemeinsamen WG beispiellos zugemüllt ist. Als wir unser erstes Demo aufnehmen, sitzt er tagelang vor seinem MacBook, kifft und mischt die einzelnen Spuren ab. Währenddessen stopft er Süssigkeiten in sich herein, von denen er seltsamerweise nicht fett wird. Als ich ihn einmal während dieses Prozesses besuche, ist unter seinem Schreibtisch ein Berg aus Taschentüchern und Snickers-Papieren – direkt unter seiner linken Hand, mit der er sich die Schokoriegel reinschiebt und das Papier einfach fallen lässt, während er mit der rechten Hand die Maus bedient um die einzelnen Einstellungen des Mix-Programms zu bedienen.

Jede Probe beginnt mit einer Phase, in der wir nur herumsitzen und Mist labern, während Passat Joints wegraucht, die allen Besuchern unserer Proben ein "Oah Alter was ist DAS denn?!?" entlocken, wenn sie daran ziehen. Olga ist gerade mal zwanzig Jahre alt, eine junge Punkerin, die mehrmals in Behandlung wegen Anorexie und Bulimie war und ansonsten deutliche depressive Phasen hat. Wenn ihr manche Beats oder Breaks nicht gelingen, brüllt sie laut "VERFICKTE SCHEISSE!" und wirft mit Schlagzeugteilen um sich.

Passat arbeitet als technischer Angestellter bei genannter Kunsthochschule. Er ist also so etwas wie der Hausmeister. Olga bestreitet ihren Lebensunterhalt mit Minijobs. Unsere gesamte Freizeit und Energie fließen in die Band. Wir nehmen an Heiligabend ein Demo auf, anstatt unsere Familien zu besuchen.

Als wir die ersten Songs schreiben, haben wir die Gitarren auf das tiefe C gestimmt. Einen Monat später entdecken wir, daß das tiefe A wesentlich effektiver ist. Passat zieht extradicke Saiten auf seine Gibson Flying-V auf, ich benutze einen 5-Saiter-Satz auf meinem 4-Saiter-Bass, dazu feile ich den Steg aus.

Passat spielt selbst im Übungsraum über zwei 100Watt-Röhrenverstärker mit zwei großen 4x12er-Boxen. Er steht also ständig vor einem Turm aus Lautsprechern, der ihn selbst überragt. Ich ziehe nach und verstärke meinen Bass ebenso mit zwei Verstärkern und zwei großen Boxen. Unser Proberaum ist in einem ehemaligen Luftschutzbunker, es ist feucht und stickig, der Raum hat kein Fenster. Wir haben nur eine Steckdose im Raum, an der die gesamte Anlage hängt: Vier Amps, eine PA sowie ein paar Lampen. Immer wenn wir am Ende der Probe den Stecker aus der Steckdose ziehen, ist diese sehr heiß. Ein paar Jahre später wird der Bunker für Proberäume wegen offensichtlicher Mängel am Brandschutz geschlossen: Er wäre bei Feuer eine Todesfalle.

Um unsere Musik optisch zu begleiten, haben wir eine handvoll Lampen und Neonröhren besorgt, die unseren Raum in dunkelblaues Licht tauchen. So tief wie unsere Gitarren gestimmt sind, wollen wir uns fühlen wie auf dem Grund des Ozeans. Wir sind also dunkelblau, höllenlaut und blasen jeden anderen Ton buchstäblich weg. Wenn wir vor unseren Verstärkern stehen, flattert unsere Kleidung. Unsere Anlage ist also völlig überdimensioniert für den kleinen Kellerraum unter der Kunsthochschule. Aber wir wollen es den Kunsthipstern zeigen und sie wegblasen.

"Was macht ihr für Musik? Metal?"

"Sludge."

"Häh?"

Schon kurz nach dem Soundcheck betritt ein Student die Bar, der im selben Gebäude gerade an Prüfungsvorbereitungen sitzt. Er studiert Architektur und während von den Kunststudenten an der Hochschule eigentlich nichts konkretes erwartet wird, haben die Architekturabsolventen einen wirklich harte Klausur vor sich. Er ist extrem angespannt. "Wer hat das genehmigt? Das geht nicht! Wir lernen da oben! Das ganze Haus wackelt! Ihr könnt hier nicht so eine Musik machen!"

Wir finden mühsam einen Kompromiss, als wir ihm erklären, daß wir ziemlich genau einen halbe Stunde spielen werden. Nach dem Soundcheck fahren wir ins Bahnhofsviertel und essen dort Pizza. Passat und Olga wohnen dort auch. Oft bin ich bis spätabends bei ihnen zu Gast. Wenn ich die Haustür öffne um meinen Heimweg anzutreten muss ich oft Junkies bitten, doch ihre Spritzen wegzuräumen. "Kann ich da bitte mal durch?"

Auf dem Rückweg ereilt uns ein heftiger Platzregen. Wir kommen völlig durchnässt am Auftrittsort an.

Schließlich ist der kleine Raum gefüllt – dazu braucht es nicht einmal zwanzig Menschen. Auf der Bühne ist gerade mal Platz für das Schlagzeug und die Verstärkerboxen, Passat und ich stehen davor. Doch zuerst tauchen wir den Raum in das blaue Licht. Dann betritt Olga die Bühne und beginnt, einen monotonen, langsamen Beat zu schlagen. Diesen spielt sie fünf Minuten lang alleine, ohne irgendeine Abweichung, ohne irgendeinen Break. Danach betreten Passat und ich den Raum. Ich trage einen langen weißen Kaftan und sehe mit meinem Rauschebart wie ein Gotteskrieger aus. Passat trägt einen weißes Cocktailkleid. Wir stöpselt unsere Instrumente ein und steigen in den ersten Song ein, "Glockenspiel", der nur aus zwei tiefen Tönen besteht, die wir monoton immer wieder spielen – alle Verstärker bis zum Anschlag aufgedreht. Wir machen keine einzige Ansage und prügeln uns durch unser Set, das Songs wie "Propellerheadbangingqueen", "Sieben Sie Diese Nudel Ab", "Bananenwal Zyklus 1+2" oder "Häschen" enthält. Olga und ich wechseln uns mit dem Gesang ab. Ich gröhle guttural und sie schreit hysterisch mit ihrer Piepsstimme.

Die Kunststudenten lieben uns. Scheiße.




Juni 2009: We care a lot.

„Halt! Bleibense da stehen!“

„Äh….ich bin vom sozialpsychiatrischen Dienst. Ich will zu Frau Kovac.“

„Jaja, is ja gut. Aber sie müssen was überziehen. Wir haben den Norovirus hier.“

„Na super.“

Die Schwester reicht mir einen grünen Krankenhauskittel, eine Kappe und eine Gesichtsmaske. Klasse, so erkennt mich unsere fast demente Bewohnerin bestimmt.

Ich habe ihr Wäsche zum Wechseln mitgebracht. In der Uniklinik kann man nämlich nur dann Wäsche waschen, wenn man wirklich niemanden hat. Selbst in der geschlossenen Station nicht. Also wird das Geld des sozialen Systems verschwendet, indem Leute wie ich eineinhalb Stunden ihrer Fachkraftarbeitszeit bezahlt bekommen, um zur Uniklinik zu fahren, ein paar Hosen dazulassen, und wieder zurückzufahren. Immerhin bekommen Leute wie Frau Kovac so wenigstens ein wenig Besuch. Wenn ich nicht hinfahren müsste, würde ich nun gerade nämlich andere Dinge tun, die auch erledigt werden müssen.

Frau Kovac ist aus der geschlossenen Station in Höchst zu uns ins Wohnheim gekommen. Sie hat da geschlagene acht Monate verbracht. Acht Monate, bis die Ärzte dort beschlossen haben, dass sie resistent gegen ihre Behandlung sein müsse, weil sie keine Besserung zustande gebracht haben.

Sie ist Kettenraucherin. Das Problem ist, dass sie nicht merkt, wenn ihre Kippen runtergebrannt sind. Sie raucht gnadenlos die Filter mit. Am Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand sind Nekrosen dort, wo die Kippen die Haut ihrer Finger verbrannt haben. Schwarzes, verbranntes Fleisch. Im Krankenhaus war das scheinbar allen egal. Im Wohnheim bekommen wir es hin, die Nekrosen mit Salbe zu behandeln und Frau Kovac beim Rauchen Gesellschaft zu leisten. Innerhalb von drei Monaten sind die Nekrosen nicht mehr schwarz, sondern nur noch Narbengewebe.

Frau Kovac ist Ende fünfzig. Sie ist sehr klein, ich habe das Gefühl, ich überrage sie um das dreifache. Außerdem wiege ich ungefähr dreimal soviel wie sie, und das stimmt zu diesem Zeitpunkt wirklich. Sie ist irgendwann aus der kroatischen Pampa nach Deutschland gekommen um zu arbeiten. Sie ist keine zurückhaltende, nachdenkliche Person. Nein, Frau Kovac merkt man ihre Herkunft an ihrem Temperament deutlich an. Ich glaube eigentlich nicht an solche Klischees aber hier stimmt es. Ein Kollege, selbst halber Slovene, meint nur „Das ist das Feuer des Balkans, Johannes!“.

Sie ist nicht mehr in der Lage, sich selbstständig anzuziehen oder sich selbstständig zu waschen. Und sie hasst es, dazu gezwungen zu werden. Wir sind nicht unmenschlich oder grob, aber Menschen verwahrlosen zu lassen ist einfach auch schwieirig. Vor allem, da Frau Kovac inkontinent und ihr Bett jeden Morgen uringetränkt ist. Sie dann dazu zu bringen, aufzustehen, ist eine Kunst für sich. Meistens ziehe ich sie nach einigen vergeblichen Versuchen, sie zum Aufstehen zu bewegen, vorsichtig an den Händen nach oben. Dann steht sie auf und geht mit hoch erhobenen Fäusten auf mich los, während sie mich auf kroatisch auffordert, Geschlechtsverkehr mit meinem weiblichen Elternteil zu praktizieren (immerhin erkenne ich seitdem, wenn jemand auf kroatisch meine Mutter beleidigt). Sowohl sie als auch ich haben Glück, dass sie nicht größer und schwerer ist. Man kann jemanden nicht in einem vollgepinkelten Bett liegenlassen. Die Feuchtigkeit kann Druckstellen auf der Haut verursachen und dann behandelt mal einen solchen Menschen wegen Dekubitus.

Schizophrenie geht oft mit Halluzinationen einher. Mit visuellen oder akustischen Sinnestäuschungen und oft sind diese sehr bedrohlich für die Betroffenen. Stellt euch vor, ihr sitzt abends zu Hause und plötzlich kommt aus dem Nichts eine Stimme, die ihr WIRKLICH hört. Ihr denkt, sie kommt aus dem Radio oder dem Fernseher – aber beide sind ausgeschaltet. Diese körperlose Stimme ist da und beleidigt euch oder fordert euch auf, Dinge zu tun. Schlimm genug. Also ich würde vollkommen durchdrehen vor Angst. Mir erzählt 2004 einmal eine Frau in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie in Offenbach erzählt, sie habe gedacht, Hannibal Lecter sei in ihrem Keller gewesen. Und sie habe dann immer den Fernseher angelassen, damit er dachte sie habe Besuch und sie sei nicht allein, denn dann wäre er wohl hochgekommen….ich will diese Ängste nicht haben. Auch wenn man es als nicht-Betroffener nicht wirklich nachvollziehen kann, kann man doch nachvollziehen, daß unter diesen Umständen extremes Verhalten kein Zeichen von Bösartigkeit ist.

Und dann seid ihr auch noch in einer fremden Umgebung, wo ihr die Sprache nicht versteht und dann kommt dieser dicke Typ mit Vollbart und Glatze in euer Zimmer, reißt euch aus dem Bett, zieht euch nackt aus und stellt euch unter die Dusche (so ist es zumindest aus ihrer Sicht). Jedes von uns würde in Panik verfallen Während ich dann ihr Bett neu beziehe, schlägt sie bisweilen weiter auf mich ein, so daß ich irgendwann dazu übergehe, sie solange einfach aus ihrem Zimmer auszusperren. Sie steht dann draußen und hämmert fluchend gegen die Tür.

Es kostet zwei Kollegen von mir jeweils ihre Brille, als sie versuchen, Frau Kovac zu duschen oder sie dazu zu bewegen, eine Inkontinenzhilfe anzuziehen. Ich verliere einige Male deutlich die Nerven, als ich vor ihr kniee, während sie auf der Toilette sitzt und ich ihr Socken anziehen will – und sie dann plötzlich beginnt, auf meinen Kopf einzuschlagen. Ich stehe dann eben auf und schreie sie an. Bis unsere Ergotherapeutin meint, ich solle das nicht tun, denn das würde die anderen Bewohner verunsichern. Ein Kollege schlägt dann einfach auch mal zurück, streitet das aber ab und schrammt ganz knapp an einer Abmahnung vorbei. Würde mal sagen falscher Job.

Einmal verschmiert Frau Kovac ihren Stuhlgang im ganzen Zimmer und ich verbringe eine geschlagene halbe Stunde meines Dienstes (eine Stunde, die ich eigentlich einfach nicht habe, ich bleibe an diesem Tag genau diese halbe Stunde länger) damit, sauberzumachen.

Nach ein paar Jahren Drecksjobs im fremden Land hat Frau Kovac, eine einfache, damals noch junge Frau weit weg von ihrer Heimat, angefangen zu trinken. Erst zu trinken, und dann zu saufen. Während ihre Schwester, die mit ihr nach Deutschland gekommen ist, es geschafft hat zu heiraten und sich eine zumindest bescheidene Existenz aufzubauen, ist Frau Kovac selbst immer unpässlicher geworden und irgendwann war es wohl so schlimm, dass sie von ihrer Familie ins Krankenhaus gefahren wurde.

Einmal zeige ich ihr Fotos ihrer Heimatstadt im Internet und versuche so, eine Beziehung zu ihr aufzubauen.

„Sie sind katholisch oder?“

„Katholisch….ja….dobro….“

„Und haben viel gearbeitet?“

„Ja….immer gearbeitet…Weihnachten gearbeitet, Ostern gearbeitet….gute katholische Leute…“

Für einfache katholische Menschen vom Land, die nie viel von der Welt gesehen haben außer ihrem Dorf und dann der für sie bizarren und oft feindlichen fremden westlichen Welt (in der sie sich nur umso mehr an ihre Wurzeln klammern) ist „Schizophrenie“ kein Kompliment.

Als Frau Kovac bei uns einzieht, spricht sie nur noch Bruchstöcke Deutsch. Auf ihrem Arztbrief steht „Nikotinabusus“. Sie hat Lungenprobleme und so versuchen wir, weil wir müssen (und darüber kann man jetzt lange diskutieren), ihren Nikotinkonsum einzuschränken. Das ist eine einigermaßen harte Sache für eine psychisch schwer erkrankte Kettenraucherin. Und so steht sie alle fünf Minuten vor dem Stationszimmer und bettelt „Zigarette! Zigarette!“. Ihre Kippen sind in einer Schublade im Stationszimmer. Irgendwann weiß sie, wo, geht einfach zu dem Schrank und nimmt sich eine heraus. Sie dann daran zu hindern und aus dem Stationszimmer zu schieben artet meistens in regelrechte Kämpfe aus. Das ist für mich, der ich ungefähr doppelt so gro
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